
Wenn Arkadij in die Schule kommt,

knurrt ihm der Magen. Seine Eltern küm-

mern sich wenig um den Neunjährigen.

Sie sind arbeitslos und schlagen sich mehr

schlecht  als recht durch. Doch Arkadij hat

noch Glück. In der Schule bekommt er

eine warme und vor allem sättigende

Mahlzeit. Die ermöglicht der Verein Meir

Panim. Seit 2000 unterstützt diese private

Sozialeinrichtung die Ärmsten der Armen

in Israel, vor allem Zuwanderer, Alte,

behinderte, kranke Menschen und verein-

samte Soldaten. Seit Juni dieses Jahres

wollen auch deutsche Freunde helfen, da-

mit arme Menschen in Israel unter würdi-

gen Bedingungen eine Mahlzeit am Tag

erhalten, ihre Wohnung einrichten kön-

nen, Kinder in den Nachmittagsstunden

betreut werden, Alte, Kranke und Behin-

derte nicht vereinsamen.

Johannes Beyer ist der Moderator der

deutschen Freunde von Meir Panim. Seine

Aufgabe ist es, die Idee des Helfens an

finanzkräftige Unterstützer zu vermitteln.

Viermal war er in den vergangenen Mona-

ten in Israel, um sich die verschiedenen

Projekte von Meir Panim anzuschauen

und sich davon zu überzeugen, wie wert-

voll sie sind. Die Hilfszentren der Organi-

sation sind nicht in den Metropolen Tel

Aviv oder Jerusalem zu finden, sondern im

Negev oder anderen ländlichen Gebieten

mit schlechter Infrastruktur. Hier haben

die Gründer von Meir Panim, David und

Rivka Zilbershlag, Suppenküchen für Be-

dürftige, Essen auf Rädern und Schulspei-

sungen eingerichtet. In den Meir-Panim-

Warenhäusern werden Haushaltsgeräte

und Möbel, die andere aussortieren, repa-

riert und können preiswert oder auf Be-

zugsschein erworben werden. Die Kinder

werden nachmittags in den Jugendclubs

der Organisation betreut.

Ein soziales Rundumpaket, für das sich

Johannes Beyer gern einsetzt. Wie notwen-

dig die Einrichtung ist, unterstreichen

nackte Zahlen. 20 Prozent der israelischen

Bevölkerung lebt unter dem Existenzmini-

mum. Die Hälfte von ihnen sind Kinder,

etwa 805.000. „Es sind Menschen am Ran-

de der Gesellschaft, die täglich ums Über-

leben kämpfen“, schreibt die Präsidentin

des Zentralrats der Juden in Deutschland,

Charlotte Knobloch, in ihrem Grußwort

für Meir Panim. Knobloch ist überzeugt

von der wichtigen Unterstützung und ruft

„liebe Freunde auf, einen Beitrag zur

Bekämpfung der Armut zu leisten“.

In den acht Jahren seines Bestehens hat

Meir Panim schon Nennenswertes voll-

bracht. Eine Investition in die Zukunft

sind vor allem die Jugendclubs, in denen

die Kinder nach dem Schulunterricht wei-

ter betreut werden, ihre Schulaufgaben

machen können und – meist aus zerrütte-

ten Familien stammend – soziales Verhal-

ten lernen. 18 solcher Jugendclubs beste-

hen bereits. Etwa 60.000 Euro muss man

jährlich für sie aufwenden. Und Johannes

Beyer verrät, dass ein deutscher Sponsor

bereits die Finanzierung für einen Club

übernommen hat. Vielleicht ist dann auch

einer in Arkadijs Nähe und er kann end-

lich in Ruhe seine Schulaufgaben erledi-

gen.                                          Heide Sobotka
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Auch wenn man sich in Potsdam nicht

auskennt, ist es an diesem Sonntagmittag

nicht schwer, den Schlossplatz zu finden,

auf dem das Straßenfest der Jüdischen

Gemeinde stattfindet. Viele Potsdamer

sind unterwegs in die Richtung, aus der

fröhliche jüdische Musik erklingt, und

geben, nach dem Weg gefragt, nicht nur

bereitwillig Auskunft, sondern erklären

auch gleich, dass dies nicht etwa „ein x-

beliebiges Straßenfest“ sei, sondern „was

ganz Besonders, es wird nämlich bald hier

eine Synagoge geben, und da wird gefeiert

und gesammelt.“

Auf dem Schlossplatz haben sich meh-

rere hundert Besucher eingefunden. Ge-

boten werden Simultanschach, eine kleine

Ausstellung selbst gemalter Bilder der jüdi-

schen Kindergruppe Körnchen, Informa-

tionen über die vielfältigen Aktivitäten der

Gemeinde. Und viel zu essen. Gegen eine

freiwillige Spende für den geplanten Syn-

agogenneubau können die Besucher ko-

schere Spezialitäten probieren. Für manch

einen Potsdamer ist es die erste Begegnung

mit der jüdischen Küche. Doch, doch, es

schmecke gut, „bis auf diesen komischen

Fisch da“, sagte eine junge Frau und deutet

auf die Platte mit Gefillte Fisch, „aber

darum geht es heute ja eigentlich nicht.“

Mit dem Straßenfest möchte die Gemein-

de den Potsdamern einen ehrgeizigen Plan

vorstellen: Eine neue Synagoge soll im Zent-

rum errichtet werden. „79, nein, seit eben 80

Mitglieder hat der Bauverein Neue Synago-

ge“, freut sich Peter Schüler, der am Info-

stand des Vereins Besucherfragen zum Neu-

bau-Projekt beantwortet. Der Rechtsanwalt,

dessen Eltern 1948 aus der Emigration in die

spätere DDR zurückgekehrt waren, bemüht

sich auch, die vor einiger Zeit geäußerten Be-

denken des Zentralrats der Juden in Deutsch-

land gegen den Neubau zu zerstreuen.

Die kleine Potsdamer Gemeinde könne

das Gotteshaus aus eigener Kraft weder

errichten noch unterhalten, hatte General-

sekretär Stephan J. Kramer im Januar 2007

gesagt. Kramer warf dem Land Branden-

burg vor, dass die finanzielle Unterstüt-

zung durch das Land „unzureichend“ sei.

Der Bauverein Neue Synagoge sammele

nicht nur Spenden für die Errichtung des

Gotteshauses, erklärt Schüler, nach der

Fertigstellung soll eine unabhängige Stif-

tung für die Betriebskosten aufkommen.

„Die Jüdische Gemeinde braucht einfach

einen Ort, an dem sich die Leute zu Hause

fühlen können, wo Feste gemeinsam ge-

feiert werden, und wo sich das religiöse

Leben weiter entwickeln kann“, sagt Schü-

ler, der sich selbst als „nichtreligiös“ be-

zeichnet.

Ein eigenes Gemeindezentrum wäre

schön, sagt auch Firusa Talibor, Mitarbeite-

rin von Kibuz, dem Kultur-, Integrations-,

und Begegnungszentrum in Potsdam. Das

Angebot des Zentrums, das unter dem

Dach der Zentralwohlfahrtsstelle der

Juden (ZWSt) angesiedelt ist, umfasst

nicht nur Hilfsangebote für Zuwanderer,

sondern auch eine Sonntagsschule, in der

jüdische Feiertage und Traditionen erklärt

werden.

Für größere Veranstaltungen nutzt

Kibuz zur Zeit den Saal des ehemaligen

Evangelischen Waisenhauses, ein eigenes

Gemeindezentrum würde viel mehr Mög-

lichkeiten bieten, sagt Talibor, die in Aser-

baidschan als Ärztin arbeitete. „So ein

Zentrum wäre ein Nukleus für die Potsda-

mer Juden, in allen Bereichen, denn im

Judentum gibt es keine strenge Untertei-

lung in Kultur und Religion, alles hängt

zusammen.“ Und entsprechend seien eben

auch viele kulturelle Angebote wichtig,

um den Zuwanderern das Judentum nahe-

zubringen.

Mehr über das Judentum zu erfahren,

ist aber auch für die nichtjüdischen Pots-

damer, die sich an diesem Tag am Schloss-

platz eingefunden haben, ein großes

Anliegen. „Irgendwie sieht man Juden nur

im Fernsehen“, sagt ein älteres Ehepaar,

„und meistens nur dann, wenn es um die

Nazizeit geht. Über das Leben der jüdi-

schen Menschen mitten unter uns erfährt

man dagegen so wenig.“ Das werde sich

hoffentlich ändern, wenn die neue Syna-

goge im Potsdamer Zentrum fertig sei, „es

wäre schön, wenn dort dann zum Beispiel

Führungen angeboten würden“.

Bis es soweit ist, schaut man gespannt

der inszenierten jüdischen Hochzeit zu,

die das Motto des heutigen Festes ist. Auf

der Bühne heiraten zwei Paare, die im

wirklichen Leben zwölf beziehungsweise

50 Jahre miteinander verheiratet sind, ein

Symbol solle dies sein, „für die Hochzeit

zwischen Potsdam und der Jüdischen Ge-

meinde“, erklärt ein Sprecher.

Beginnen wird diese Ehe mit einem

Abriss: Ein DDR-typischer Plattenbau, der

auf einem Teil des Areals, auf dem die Syn-

agoge errichtet werden soll, steht, muss

zunächst beseitigt werden. Die Kosten

dafür, 80.000 Euro, werden von der Stadt

übernommen, bestätigte Oberbürgermeis-

ter Jann Jakobs während des Festes.

In der Zwischenzeit sollen internatio-

nale Architekten ihre Entwürfe für den

Neubau einreichen, in dieser Woche be-

ginnt die Ausschreibung, die von der Bran-

denburger Landesregierung finanziert

wird. Anfang 2009 werden dann die

besten 20 Entwürfe eingeladen, an der

zweiten Runde teilzunehmen. Darauf

freut man sich beim Bauverein ganz be-

sonders, denn dann will man mit einer

großen Spendenoffensive beginnen. Spon-

soren und Spender wollen erfahrungsge-

mäß gern sehen, wofür sie ihr Geld herge-

ben, weiß der Vorsitzende des Synago-

genbauvereins, Horst Mentrup. Und ist

optimistisch, dass die fünf Millionen Euro,

die der geplante Bau kosten wird, schnell

zusammenkommen, wenn man Modelle

und Entwürfe präsentieren kann.

Bis es soweit ist, setzt man auf pfiffiges

Spendesammeln. Für 20 Euro können die

Potsdamer Besucher des Festes einen sym-

bolischen Baustein erwerben, eine vier-

sprachige, aufwendig gestaltete Broschüre,

in der auch die Geschichte der Potsdamer

Juden kurz umrissen wird: Vom ersten

jüdischen Hausbesitzer David Michel, der

Einweihung der ersten Synagoge 1776, der

zweiten größeren 1802 sowie der dritten

1903, in der bereits 154 Männer und 162

Frauen Platz fanden. Bis hin zu ihrer

Schändung im November 1938 und ihrer

Zerstörung durch einen englischen Bom-

benangriff 1945.

Am historischen Vorbild müssen sich

die Architekten nicht orientieren, sagt

Rabbiner Nachum Pressman, der Stil des

Gebäudes sei nicht so wichtig. „Hell und

bequem“ solle die neue Synagoge sein,

und vor allem groß genug, denn derzeit

leide man schon sehr unter dem Platzman-

gel. Die Laubhütte sei deswegen in diesem

Jahr beispielsweise auf seinem Privat-

grundstück errichtet worden.

Aufsicht
Nach zwei Tagen ist offenbar die Schän-

dung des jüdischen Friedhofs im westfäli-

schen Rimbeck aufgeklärt worden. Hin-

weise aus der Bevölkerung brachten die

Polizei auf zwei 13 und 14 Jahre alte Jun-

gen, die aus „dummer Zerstörungswut“

acht Grabsteine umgeworfen haben sollen.

Ein Stein zerbrach. Die jüdische Gemeinde

Dortmund sei sofort informiert worden,

sagte ein Polizeisprecher. Der Sachschaden

beträgt mehrere tausend Euro und werde

von der Stadt Warburg behoben. Auf dem

Friedhof liegt auch der Widerstandskämp-

fer Felix Fechenbach. ja

Voraussicht
Die Görlitzer Synagoge soll nun doch wie-

der für regelmäßige Veranstaltungen, dar-

unter auch für Gottesdienste zur Verfü-

gung stehen. Wie der Förderkreis Görlitzer

Synagoge mitteilte, soll der Jugendstilbau

am 9. November dieses Jahres eröffnet

werden, um „von der neu entstehenden jü-

dischen Gemeinde sowie von jüdischen

Gästen der Stadt“ als Gebetsraum genutzt

zu werden. Lange Zeit gab es bauliche Pro-

bleme, die eine dauerhafte Nutzung des

Gebäudes nicht zuließen. Der 2004 ge-

gründete Förderkreis setzt sich für die

Synagoge als belebtes Gotteshaus ein. ja

Einsicht
Im Streit um einen Schweinemastbetrieb

in unmittelbarer Nähe zum jüdischen

Friedhof im unterfränkischen Willmars hat

der Landwirt eingelenkt und dem Verwal-

tungsgericht Würzburg einen Kompromiss

vorgeschlagen (vgl. JA 28. August, Seite 20).

Er will den Betrieb von 1.500 auf 1.000

Schweine reduzieren und einen Luftfilter

in die Anlage installieren. Fünf Parteien,

unter ihnen der Landesverband der Isra-

elitischen Kultusgemeinden in Bayern, hat-

ten gegen die erteilte Baugenehmigung

geklagt und sie als „Affront“ bezeichnet. ja

Aussicht
Fast 40 Veranstaltungen stehen bis zum 26.

Oktober auf dem Programm der zwölften

„Jiddischen Musik- und Theaterwoche“  in

Dresden. Schwerpunktthemen sind der 60.

Geburtstag Israels sowie die Stadt Czer-

nowitz. Vorgesehen sind Lesungen, Theater-

und Filmvorführungen an 20 Spielorten.

Ein Liederabend mit der jüdischen Sän-

gerin Jalda Rebling eröffnet am 16. Oktober

das Programm im jüdischen Gemeinde-

zentrum. Veranstalter sind das Rocktheater

Dresden, die jüdische Gemeinde und der

jüdische Kulturverein Hatikva. 

www.jiddische-woche-dresden.de ja

Fernsicht
Die Jüdische Gemeinde Dessau beteiligt sich

an einem interkulturellen Generations-

park. Beim ersten Spatenstich zu einem

Schachfeld sagte Dessaus Baudezernent

Karl Gröger, Ziel sei es, den Stadtpark zu

einem Ort der Verständigung und Tole-

ranz zu gestalten. In den vergangenen

zwei Jahren haben sich sogenannte

Stadtpaten – unter ihnen die jüdische Ge-

meinde – um Flächen, Bänke und Denk-

male gekümmert. ja
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Für die Ärmsten der Armen
Meir Panim wirbt jetzt auch in Deutschland um Unterstützung
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Groß angelegt: Die Gemeinde stellt sich mit einer jüdischen Hochzeit und Infor-

mationsständen den Potsdamern vor.

Ja, sie trauen sich
Potsdamer feiern auf der Straße und unterstützen eine neue Synagoge


